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Ich bin gegen die Brechung


der Probleme durch Ironie


(Hannes Schwarz; Maler)


Problemen ohne Ironie zu begegnen,


bringt mich zum Brechen.


(Daniela Weiß (verehelichte Vogl), Keramikerin)




Späschl Thanks to:


Die Große, der Sohn, der Ex, Poppet, Erika


Die Erzfeindin end se Oldies




Daniela Vogl, geboren 1976 in Graz, ist Drachenreiter, Nahkämpfer und Tapferes Schneiderlein.


Sie ist geschiedenes Muttertier von zwei gar wohl geratenen Kindern, schreibt, näht, töpfert und trägt vor. Hauptsächlich monologisiert sie im Rahmen von Poppet & Vogelts Töpferkursen über Naturbrandverfahren, scheißt aber im Allgemeinen über viele Themenkreise gerne klug.


Ihr chinesisches Sternzeichen ist der Feuerdrache, im Indianischen ist sie ein Rabe, an sonsten Waage, Aszendent Osterhase. Das tut hier aber eigentlich nichts zur Sache.




1 Vorwort vom Vorwort


Gut Ding braucht offensichtlich Weile. Im Fall dieses Buches betrug die Weile weit mehr als zehn Jahre - es werden wohl so in etwa 14 gewesen sein.


Auslöser, warum ich vor so langer langer Zeit zu schreiben anfing, war eine tiefgreifende Erfahrung. Ob sie spiritueller Natur war? Vermutlich. Mit Sicherheit war dieses Ereignis der Startschuss zu meiner literarischen Tätigkeit.


Wie kams? Mit Anfang Mitte 20 beschäftigte ich mich mit der Magie. Davor und danach waren meine Themen die Psychologie, Philosophie, das esoterische Christentum, später dann Buddhismus, Taoismus und Zen. Der Esoterik im Allgemeinen war ich auch sehr zugetan. Zwar bescherte mir jeder Bereich Einsichten und jede Menge Wissen um die Welten-Zusammenhänge aus dem jeweiligen Standpunkt der Lehren, allerdings konnte ich nie finden, wonach ich in all den verschiedenen Ansätzen suchte. Eigentlich wusste ich auch nicht so recht, wonach ich überhaupt suchte.


Nur um Ihnen einen ungefähren Überblick über die zeitlichen Abläufe zu geben: In meiner Jugend beschäftigte ich mich mit Politik und Wirtschaft; Religion war omnipräsentes Thema und die Psychologie war ebenfalls mein Steckenpferd.


Anfang/Mitte zwanzig (zu jener Zeit lernte ich meinen zukünftigen Ex-Mann kennen) war es die Magie. Später kamen die weiter oben genannten Themen hinzu und vermischten sich mit allerhand Verschwörungstheoretischem zu einem insgesamt recht runden Potpourri. Das nur zur Info, denn sämtliche nachfolgende Kapitel sind Zusammenfassungen der Beschäftigungsfelder, deren inhaltliche Auseinandersetzung und Erkenntnisfindung sich zumeist über mehrere Jahre erstreckte.


Mit dem „Ereignis“ dank Zen-Buddhismus tat sich erstmals eine neue Dimension in meiner Sinnsuche auf. Davor war das Manuskript, an dem ich arbeitete, wohl eher ein Sachbuch über Magie. Mehr oder minder spontan kaufte ich mir bei Tchibo meinen ersten Laptop. Das war schon was für ein Haushalt führendes Muttertier.


Ich schrieb als erstes Vorwort, dann die Kapitel "Pseydopsychologie", "Magie" und "Christentum II". Mit dem Zen-Kapitel veränderte sich alles; denn nun wurde deutlich, dass ich da an etwas anderem arbeitete als an einem Buch über Magie. Woran genau, wusste ich nicht. Klar war mir allerdings, dass ich noch keinen für mich immergrünen Zweig in meiner Sinnsuche gefunden hatte und meine Interessensgebiete noch ausweiten musste.


Ich war glücklich verheiratet, die Große war 1 1/2, der Sohn unterwegs. Das war die Zeit der Rosenkreuzer. Auch dieses Kapitel wurde geschrieben. Ich hatte auf ungefähr 120 Seiten all meine Quellen, Erkenntnisse und Gedanken dazu nochmals aufgerollt, hinterfragt und niedergeschrieben. Dann war Sense.


Ich verlagerte mich "nach Osten" und sog alles Buddhismus, Taoismus oder auch Hinduismus in mich auf. Doch es dauerte einige Jahre, bis sich all die Erkenntnisse setzten. Darüber schreiben konnte ich einfach nicht. Ich konnte mir zwar nicht so ganz erklären, warum Buddhismus und Taoismus nicht so einfach in die Tastatur flossen wie die vorangegangenen Kapitel, fand mich aber irgendwann damit ab und ließ meine Arbeit am Buch ruhen. Ich schrieb zwar immer noch über spirituelle Themen in einem Blog, aber auch das wurde mir nach ein oder zwei Jahren zu dumm.


Rückblickend muss ich sagen, dass ich zu dieser Zeit bloß Wissen von anderen wiederkäute, für mich in Kontext setzte, mir meine Gedanken dazu machte und das alles schriftlich verwurstete. Ich war im Begriff gewesen, ein Buch zu schreiben ohne echten Wert; ein Buch, wie ich sie zu Dutzenden gelesen hatte und die im Grunde genommen keine echte und dauerhafte Lebenshilfe waren. Am Ende hatte ich immer mehr Fragen als Antworten.


Es ist nun Anfang 2016; also mehr als 14 Jahre nachdem ich zum ersten Mal die Speichertaste drückte.


Was ist inzwischen passiert? Ich bin bald 40, bin unter die Keramiker gegangen und male hin und wieder. Ich habe mich 2012 von meinem Mann getrennt und wohne alleine (ich bitte, das im Hinterkopf zu behalten, wenn Sie die ersten Kapitel lesen. Denn damals lebte ich noch mit meinem Ex-Mann unter einem Dach). Die Kinder sind ganz wunderbar geraten und haben keinen großen Knacks durch unsere Trennung davon getragen. Große ist mittlerweile fast 13, der Sohn beinahe 11 und ich sitze an meinem dritten Notebook und schreibe mein Buch zu Ende.


Der Entschluss, mein Buch fertig zu schreiben, reifte kurz vor Weihnachten 2015 in mir heran. Ausschlaggebend hierfür war der Auftrag, für eine Freundin eine kurze Zusammenfassung über den Taoismus zu schreiben, da sich jene Freundin im Zuge ihres Studiums mit dem Thema ein wenig auseinander setzen wollte. Auch zwangen mich berufliche Veränderungen, wie schon so oft in meinem Leben Bilanz zu ziehen und auszuloten, was ich wollte. Mit den ersten Recherchen in Sachen Taoismus fiel es mir wie Schuppen von den Haaren: Ich wollte schreiben. Zwar auch töpfern, nähen und malen, aber mein Herz jubilierte beim Anblick von Block und Stift am meisten.


Zur Einstimmung auf die Auftragsarbeit und zwischendurch schnappte ich mir meine alten Dateien und war gelinde gesagt erstaunt darüber, was ich alles geschrieben, gewusst und zu großen Teilen auch schon wieder vergessen hatte. Es fühlte sich an, als kämen die Worte die ich da las, aus einem längst vergangenen Leben von einer längst nicht mehr existenten Person. Ich fand mein Geschriebenes zum Teil recht amüsant und ehrlich gesagt war ich auch ein bisschen stolz auf mein Werk. Ich fand, es wäre dann doch eine Verschwendung, wenn all diese fertigen Dateien für niemanden zugänglich auf meinem Rechner verharrten.


Ich schickte die fertigen Kapitel meiner sehr guten Freundin Erika zur Ansicht. Sie bestärkte mich, nicht länger mein Licht unter den Scheffel zu stellen und endlich mal in die Gänge zu kommen. Denn ich muss zugeben, dass ich weder aus meinen künstlerischen noch meinen literarischen Ambitionen irgendetwas machte. Erika ermutigte mich, mein Buch fertig zu schreiben und auf jeden Fall das schon Vorhandene als Basis zu verwenden.


So wurde aus der kleinen Auftragsarbeit das restliche Buch.


Ich hatte bezüglich des Buches eine sehr lange Unterhaltung mit meinem Bruder, der mich darauf hinwies, dass es wohl wichtig wäre darüber nachzudenken, was denn dieses Buch eigentlich sein soll. Sollte es eine Biografie sein? Oder eher ein Sachbuch? Darüber dachte ich lange nach. Selbst verständlich würden die vielen Informationen den Titel „Sachbuch“ verdienen. Gleichzeitig flossen in die Erläuterungen die verschiedenen Bereiche betreffend aber stets meine eigenen Gedanken und die Schlüsse die ich daraus zog, mit ein. Das Buch war somit auch eine Biografie.


Ich muss wirklich sagen, dass ich in meinem Leben unzählbar viele Sachbücher gelesen habe. Interessant waren sie allesamt. Allerdings weniger hilfreich, da sich hier auch zwischen den Zeilen nur wenige befriedigende Antworten auf meine Fragen auftaten. Biografien oder subjektiv gehaltene Schriftgüter eröffneten mir zumeist kaum mehr als den geistigen Horizont des Verfassers. Zwar erweiterte sich dadurch auch mein eigener Horizont, über den Tellerrand konnte ich aber nicht sehen. Was ich Zeit meines Lebens auf der letzten Seite beinahe eines jeden Buches vermisste, war etwas Echtes. Etwas Greifbares, mit dem ich tatsächlich etwas anfangen konnte.


Ich befand, eine Mischung aus Biografie und Sachbuch wäre zwar schon einmal ein guter Anfang, aber das reichte mir nicht.


Sachbuch und Biografie waren die zwei Seiten einer Münze. Jede Münze hat aber wie bekanntlich drei Seiten. Sie wissen schon; den zumeist geriffelten Rand...


Während des Schreibens an den Kapiteln 7 und 11 bis 13 wurde mir klar, was denn diese dritte Seite der Münze sein könnte. Nämlich dieses Echte und Greifbare.


Hatte ich so etwas Echtes und Greifbares anzubieten? Eine echte Lebenshilfe, eine knackige Erklärung des Sinns des Lebens? Eine echte Idee, was das Leben ist und wie man es sich im Mensch-sein ein wenig schön machen kann? Könnte ich eine echte Hilfe anbieten und nicht diesen Rattenschwanz an Informationen Spiritualität betreffend? Oder wären meine Ansätze bloß süße Worte esoterischer Zuckerbläserei, die mit ihrer rosafarbenen Wolke das Elend der menschlichen Existenz zu verdecken vermögen? Könnte mein Buch sowohl den Intellekt ansprechen, als auch „das Herz leer machen“, um es mit den Worten des hoch geschätzten Laotse zu sagen? Und könnte das schriftlich Dargelegte echte Erkenntnis bringen und obendrein auch noch Spaß machen - sowohl mir beim Schreiben als auch dem Leser beim sich-zu-Gemüte-führen?


Das wird sich zeigen.


Ich für meinen Teil hatte auf jeden Fall während des Schreibens jede Menge Spaß und Einsichten. Hauptsächlich Einsichten über den Stellenwert von Spaß. Sollten Sie sich quasi nur die Essenz dieses Buches einverleiben wollen, so empfehle ich, mit dem Taoismus-Kapitel zu beginnen und nach dem Nachwort wieder aufhören.


Sollten Sie sich dafür interessieren, wie ich auf diesen meinen grünen Zweig gekommen bin, lesen Sie den Rest. Muss aber nicht sein.


Wenn Sie sich dazu entschließen, von vorne anzufangen, so machen Sie nun eine Zeitreise. In einem unbekannten Land (naja, es ist Österreich) vor gar nicht allzu langer Zeit (also vor beinahe 15 Jahren), war eine Biene nicht sonderlich bekannt und kein Hahn krähte nach ihr oder ihren geistigen Ergüssen weit und breit. Und diese Biene die ich meine nennt sich Vogl, Daniela Vogl. Und eigentlich ist sie auch keine Biene sondern ein Schmetterling.


Aber vor vielen Jahren war sie eine Raupe. Noch nicht sonderlich fett und weit davon entfernt, sich zu verpuppen...




2 Vorwort


In einer Zeit, in der alles schneller wird, bla bla, atomare Bedrohung, Hunger, Krieg, bla bla bla, Sehnsucht nach Wahrhaftigkeit, bla bla bla bla, Suche nach Ausgleich, Ruhe, Frieden, Sinn im Dasein…


So oder in dieser Art beginnt beinahe jedes esoterische Buch, das ich je gelesen habe – und das waren eine ganze Menge. Offen gestanden habe ich diese Floskeln wirklich satt. Die meisten Bücher sind Bockmist. Bestenfalls seichte Unterhaltung, im schlimmsten Fall gefährlich. Selten brauchbar, fast nie wertvoll und hilfreich. Mit esoterischem Lesestoff lässt sich offenbar unheimlich viel Geld verdienen. Es ist schon fast unmodern, sich nicht mit dem wahren Wesen des Seins und der Suche nach dem Sinn zu befassen. Offenbar treibt die zunehmende Industrialisierung/Globalisierung/ Vertechnisierung den Menschen dazu, immer ausgefeiltere Fluchtstrategien zu entwickeln. Während sich die einen in Drogen verlieren, betreiben andere Sport, Arbeit und/oder Sex bis zum Exzess.


Eine spezielle Gruppe von „Fluchttieren“ sind die Esoteriker, um die es in diesem Buch gehen soll. Nicht minder absturzgefährdet als Drogenkonsumenten. Je intensiver die Suche nach dem, das die wenigsten betiteln können, umso dünner wird das Eis. In einem Buch über Magie habe ich gelesen, wahre Magier stehen mit einem Bein im Grab, mit dem anderen in der Irrenanstalt. So geht es wohl allen Esoterikern, die ihre spirituellen Übungen mit gewissem Nachdruck und Intensität, aber vor allem mit zu hohen Erwartungen betreiben. Wenn der Suchende herausfindet, dass die von ihm gewählte Richtung doch nicht den gewünschten Effekt hat




	weil nach zu vielen Sitzungen und zu viel investiertem Geld der Traumpartner noch immer nicht in Sicht ist


	sich Gott, Jesus, Maria oder sonst ein Heiliger trotz stunden-tagewochenlangem Gebet und dem 100er im Klingelbeutel weder persönlich noch durch ein Zeichen des Wohlwollens gemeldet haben


	oder sich der Suchende gar in bedenklicher Abhängigkeit von einem Guru oder sonst einer „erleuchteten“ Gesellschaft befindet, gibt es für ihn 3 Möglichkeiten:







	Er gibt auf, konzentriert sich auf sein eigenes Leben und auf die „wirkliche Welt“, was eigentlich nur ein pausieren bedeutet – denn irgendwann geht die ganze Sache wieder von vorne los und mündet in Punkt 2 und 3. Hat man nämlich erst einmal den Duft der Spiritualität geschnuppert, wird man nie wieder davon loskommen.


	Er wechselt das Genre und gelangt nach einer Phase enthusiastischen Strebens und dem unausweichlichen Misserfolg wieder zu Punkt 1 oder 3.


	Er intensiviert seine Bemühungen, um zu erhalten, was er seines Erachtens nach verdient. Es wird gebeten, gebetet, gebettelt, beschworen und gefleht bis die Schwarte kracht. Irgendeine zuständige Gottheit, Engelwesen, Heilige, Naturkräfte, Dämonen, Schlagmichtot oder das Universum selbst werden aufs wüsteste angehauen, Dinge für einen zu erledigen, wozu man selber zu faul, zu blöd oder zu unfähig ist. Der geäußerte Wunsch stimmt ausgesprochenen selten mit dem überein, das das Schicksal für einen bereithält, oder man weiß im Innersten, dass man Unmögliches, zu viel oder schlichtweg etwas Dummes verlangt. Deshalb klappt es nicht. Man ist enttäuscht, fühlt sich klein, möglicher Weise gar minderwertig, vielleicht zu unbedeutend als dass der Angerufene es für nötig halten würde, zu helfen und es folgen Punkt 1, 2 oder 3.





Ist man mit seiner Bitte und seinem Geld an einen begabten Schwarzmagier geraten, spielt das Schicksal zwar keine Rolle, allerdings wird man dann meistens einer gepflegten Paranoia näher sein, als dem Auskosten des Glücks, das man sich mit unlauteren Mitteln verschafft hat. Vorausgesetzt, man hat so etwas wie ein Gewissen.


Intensivierung ist in den meisten Fällen der Beginn von (alternativ)-religiösem Wahn, Verzweiflung und Depressionen, sofern man nicht rechtzeitig die Notbremse zieht.


4. Er findet was er sucht. Utopisch? (Wo)Möglich!)


Überflüssig zu sagen, dass ich die Punkte 1 bis 3 sehr genau kenne. Bis auf die Sache mit dem Schwarzmagier.


Der Stein der Weisen liegt mit Sicherheit nicht unter meinem Bett (als einiger Maßen engagierte Hausfrau sauge ich regelmäßig). Ich biete nichts Absolutes – wie auch – wer bin ich schon... Ich hoffe nur, einige Irrwege aufzeigen bzw. sie in komprimierter Form wiedergeben zu können, da sie ja Teil meines Weges waren. Ich versuche sozusagen, meinen Zickzack-Kurs zu begradigen. Vielleicht erspart sich so der eine oder andere Leser die eine oder andere Sackgasse.


Ich werde versuchen, dieses Buch empirisch aufzubauen. Ich lasse mein „Wissen“ sich langsam entfalten – so wie es sich auch bei mir über die Jahre entfaltet hat. Mein Werk spiegelt also meine Entwicklung wieder. Daher wird es der eingeschworenen Esoteriker-Gilde anfangs eher wenig neue Informationen bieten, manches wird mit Sicherheit naiv oder schlichtweg falsch sein. Jedoch habe ich vor, mich zwischenzeitlich selbst zu widerlegen und über jene Umwege eine Brücke zu schlagen, die es denjenigen ermöglicht, gedanklich mitzuhalten, die den Themenkreis Spiritualität nicht ganz unbegründet zwiespältig beäugen. Denn den meisten Menschen ist nach wie vor völlig unklar, was auf diesem Planeten passiert. Aber vor allem das „Warum“ liegt für sie im Dunkeln. Wenn ich die Menschen meiner Umgebung betrachte, so denke ich, hat es wenig Sinn, sie über die globale Elite, Reptiloide und deren Machenschaften oder die Annunaki und den sumerischen Schöpfungsmythos zu informieren. Zwar habe ich vor, selbige Themen im zweiten Teil des Buches zu behandeln, aber ich gehe davon aus, dass die breite Masse eine gewisse Grundkenntnis braucht, um dem großen Brocken nicht von vornherein ablehnend gegenüber zu stehen. Ich gehe davon aus, dass meine persönlichen Erfahrungen dem Verständnis des Lesers zuträglich sind. Hoffe ich zumindest.


Der zweite Grund warum ich zu schreiben begann, ist eigentlich ein egoistischer. Meine Familie und Freunde haben schon vor einiger Zeit aufgegeben, mir und meinen Ausführungen über meine Erkenntnisse folgen zu wollen oder auch zu können. Da Papier zweifellos geduldiger ist als meine Leute, kann ich nicht nur meine eigene Meinung und Kritik an religiösen Glaubensgrundsätzen im Zusammenhang darbringen. In dem ich meine geistigen Ergüsse sammle, ordne und in ihrer Gesamtheit erfasse, habe ich die Möglichkeit, meine Thesen zu einem späteren Zeitpunkt genau nachzuvollziehen und notfalls zu korrigieren. Eine besondere Herausforderung liegt bestimmt darin, ein ganzes Buch mit meinen Ansichten zu füllen, ohne das bereits gesagte nur auf X verschiedene Varianten zum Ausdruck zu bringen. Abgesehen davon kann mir in meinem eigenen Buch keiner blöd dazwischen quatschen.


An manchen Tagen finde ich es sehr schade, dass ich mich mit niemandem auseinandersetzen kann. Es gibt praktisch niemanden, der mir Widerworte gibt und obwohl ich versuche, meine geistigen Errungenschaften, Pseudo-Erkenntnisse und Antworten von allen Seiten zu beleuchten und zu hinterfragen, fehlt doch die Perspektive eines ehrlichen Kritikers. Es wäre durchaus möglich, dass eine gute und ernsthaft gestellte Frage mein selbst gestricktes Universum-Konstrukt wie ein Kartenhaus zusammenstürzen lässt. Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen. Bei vorliegendem Buch handelt es sich zwar im weitesten Sinne um mein Lebenswerk, allerdings bin ich erst Anfang dreißig – es kann also noch nicht alles gewesen sein. Der Höhepunkt meines Verstehens, zu dem ich mehr oder weniger ohne sichtbare Unterstützung körperlicher oder geistiger Natur im Sinne eines spirituellen Führers gekommen bin, ist quasi auch ein toter Punkt. Seit vielen Jahren bete/bitte ich um einen Mentor. Es ist mir entweder nicht bestimmt, Hilfe aus erster Hand zu erhalten, es ist gerade niemand frei oder die die ich seit Jahren anrufe, sind schlicht taub. Kann aber auch sein, dass sie einfach keine Lust auf meine ewige Fragerei haben, entspannt in ihren himmlischen Ohrensesseln sitzen und belustigt meine Fort- und Rückschritte beobachten. Oder man traut mir zu, dass ich das alles (was auch immer) alleine schaffe, aber daran will ich eigentlich nicht denken.


Worin sicherlich eine weitere Herausforderung liegt, ist das Thema „Warum“ glaubhaft und nachvollziehbar für all jene aufzubereiten, die einen anderen oder gar keinen Zugang zu Spiritualität oder der Esoterik haben. Es interessiert mich brennend, ob sich jemand aus der philosophischen Ecke oder von den Naturwissenschaften kommend, nach dieser Lektüre genötigt fühlt, seinen Horizont als erweitert zu betrachten. Ich versuche hiermit, die Esoterik empirisch und vor allem für alle Skeptiker auf logische Weise aufzuarbeiten. Würde mir das gelingen, würden sich daraus zweifellos unheimlich interessante Diskussionen ergeben.


Ich bin ein Kind der Neuzeit – soll heißen, ich bin der gepiercten, Tank-Top und Cargohosen tragenden sowie tätowierten Subkultur zugehörig. Fernsehsüchtig, kulturbanausig, für Außenstehende trivial, wenn nicht gar proletuid anmutend. Nicht akademisch gebildet und doch werden wir die erste Generation von Menschen sein, die jenseits von buddhistischen Klostermauern und strengen Lehrern die Erleuchtung erlangen wird, weil unter den 15 Büchern die wir gelesen haben,6 richtige dabei waren. So, jetzt wissen Sies.


Und Sie wissen ab jetzt auch, was ich sicher nicht bin. Nämlich so ein grünalternativer Ökoschlapfen, der läuft als hätte er Durchfall, da dies mit Senkfüßen durch drittklassiges Schuhwerk nicht mehr anders möglich ist. Die Jeans jenseits von guter Passform am mageren Hintern hängend und mit gebatikten T-Shirts aus dem Jahre Schnee bekleidet, in Indien oder Nepal erstanden oder selbst gebastelt. Die Haare eher an ein Vogelnest nach einem harten Winter erinnernd, jegliches Temperament durch Tofu und Aura Soma abgetötet und mit mildem Lächeln im Gesicht, dass man das Gefühl hat, man müsste ihn anschreien und würgen. Nein, so eine(r) bin ich nicht. Ich bin auch kein Mitglied der „Gott ist cool – Jesus ist geil“-Fraktion. Obwohl ich es wichtig finde, dass die Jugend von heute wieder Interesse an Religion und der Suche nach dem Sinn im Leben zeigt, wobei sich die Fragen danach erheblich von denen vergangener Generationen unterscheiden. Der Zugang hat sich verändert. Wir sind die Kinder der 68er. Wo unsere Eltern noch kämpfen mussten und in einer konservativen Gesellschaft aneckten, ist Freiheit alles oder nichts zu tun für uns selbstverständlich. Das hat zwar einerseits eine gewisse Orientierungslosigkeit zur Folge, andererseits glaube ich, dass die die wirklich nach dem Sinn suchen, mit mehr Hartnäckigkeit und Intensität suchen. Außerdem stehen uns mit den heute leicht zugänglichen Medien Wege der Information offen, auf die man früher nicht so gut und vor allem nicht so schnell zugreifen konnte. Es gibt so gut wie nichts, das man nicht im Internet finden würde.


Meine Generation lebt eine gewisse Gottlosigkeit (auch im Sinne von Atheismus), da wir uns nicht vor der Hölle oder anderen von der Kirche oder irgendwelchen Glaubensgemeinschaften propagierten Konsequenzen fürchten. Denn das Leben ist ohnehin schon hart genug. Aus diesem Grund klingen die Fragen auch eher respektlos. Die da lauten: Was soll die ganze Scheiße eigentlich, gibt es Gott gar nicht und wenn doch, ist er ein sadistisches Arschloch der uns zu seiner eigenen Belustigung erschaffen und uns aus Spaß Leben und Tod, Natur- und persönlichen Katastrophen aussetzt? Ist er einer, der sich an unserem Leiden ergötzt? Wenn nicht, wieso gibt es dann das alles? Oder hat Nietzsche Recht wenn er sagt, dass Gott tot ist? Wir stellen die Allmacht Gottes nicht in Frage – wir wissen instinktiv, dass sie Schwachsinn bzw. anders gelagert ist als von diversen Glaubensgemeinschaften ausgelegt.


Mag sein, dass jetzt einige von Ihnen schockiert sind, über die Art wie ich mit Gott umgehe – ich versichere Ihnen, es stört ihn nicht. Bin ich vielleicht zu ruppig? Die ernsthaften Suchenden werden ohnehin eher zwischen den Zeilen lesen. Die Pseudo-Intellektuellen und Verfechter von Sitte und Glaube werden sich furchtbar über meine Ausdrucksweise echauffieren, aber trotzdem bis zur letzten Seite durchhalten, um mir schlussendlich einen bösen Brief über die Unzulänglichkeiten meiner Thesen vor den Latz zu knallen zu können, und das „Fußvolk“ habe ich spätestens nach der Verwendung des Wortes Scheiße auf meiner Seite.


Ich will ehrlich sein: Ich habe noch nie in meinem Leben einen Engel gesehen (auch Christkind und Osterhase nicht), ich sehe keine Aura, Erfolge in der Magie würde ich nicht unbedingt als durchschlagend bezeichnen – kurzum, ich habe keinerlei magisch-mystisch-übernatürliche Fähigkeiten. Ein Stück Kuchen wegzaubern, eine Tafel Schokolade quasi einatmen und machen, dass die Luft stinkt, zählt irgendwie nicht. Nur um es einmal erwähnt zu haben, ich bin ein Anhänger der Reinkarnations-Lehre. Ich erinnere mich allerdings an keines meiner vergangenen Leben. Genau genommen erinnere ich mich nicht einmal daran was ich letzten Mittwoch gekocht habe. Was ich sicher weiß ist, dass ich etwas gekocht habe. Lässt sich aus dieser Erkenntnis ableiten, dass ich auch schon öfter gelebt habe? Die Beweisführung ist zugegebener Weise mangelhaft. Egal. Selbst wenn ich früher der Kaiser von China gewesen wäre, Staub saugen oder Fenster putzen muss ich wohl trotzdem.


(Anmerkung: die Sache mit den „vergangenen Leben“ hat sich, seit ich dieses Vorwort vor nunmehr5 Jahren schrieb, drastisch verändert.)


Was ich nun auf keinen Fall verabsäumen möchte ist, mich aus tiefstem Herzen bei meinem Mann zu bedanken. Und zwar dafür, dass er sich all die Jahre nicht die Bohne für Philosophie, Magie, oder sonst etwas Esoterisches interessiert hat. Mit welcher Hingabe er seiner Gleichgültigkeit meinem Hobby gegenüber Ausdruck verleiht, sucht seinesgleichen. Hobby ist nun wirklich das falsche Wort – es ist mehr als bloßes Interesse oder Zeitvertreib. Hasewutz nennt es aber Hobby, weil er im Grunde genommen keine Ahnung hat, was ich da eigentlich treibe. Dieses Dankeschön klingt vielleicht in höchstem Maße sarkastisch, es ist aber genau so gemeint wie es hier steht. Denn nichts erdet mehr oder besser gesagt, nichts holt einen so schnell und schmerzlos wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, als wenn man, während man hochgeistigen und existenziellen Gedanken nachhängt, gefragt wird, „Hase, hast Du..., weißt Du…, bist Du…“ Unsere beiden Kinder sind in dieser Hinsicht auch überaus hilfreich. Meine Lieben verschaffen mir allein mit ihrer Anwesenheit so manche Zwangspause, ohne die man sehr leicht die Bodenhaftung und den Blick fürs Wesentliche verlieren kann.


Mein Mann ist so etwas wie ein natürlich Wissender. Er lebt sorglos in den Tag hinein, ohne aber seine Pflichten zu vernachlässigen. Er erledigt alles mit Leichtigkeit und ohne zu Murren. Er jammert nicht und beschwert sich ausgesprochen selten über Dinge, die nicht in seinem Einflussbereich liegen. Ausgenommen Fußball natürlich. Obwohl ich sagen muss, dass sich in letzter Zeit Hasewutzes Interesse in Grenzen hält. Nicht dass jetzt jemand glaubt, er sei so ein Alles-easy-Rucksack-Indien-Tramp-Mensch; nein, weit gefehlt! Er beschert Häuslbauern fangfrischen Strom aus mehr oder weniger garantiert heimischer Energiewirtschaft, OHNE auf die Vorzüge von Feng Shui oder die Auswirkungen von Starkstromleitungen im, über und unter dem Bett hinzuweisen. Bei ihm ist alles einfach was aber nicht bedeutet dass er es sich einfach macht.


Das ich dankbar bin für sein Vorbild wird er dennoch nie erfahren, denn als ich ihm sagte, dass ich vor habe, ein Buch zu schreiben, war die erste und einzige Frage NICHT: „Worum wird’s gehen?“ sondern „Das muss ich aber eh nicht lesen, oder?“ Um sein Desinteresse etwas zu verschleiern sagte er noch: „Is eh super…“


Jeder der sich mit Esoterik beschäftigt, den die Frage nach dem „Woher kommen wir, wohin gehen wir, warum…“ nicht mehr loslässt, sollte einen stanken Anker haben. Einen guten Freund, der ihn wenn nötig in die Realität zurück prügelt. Dazu sollte der Vertraute so was wie ein Anti-Esoteriker sein. Dieser sollte die kritische Stimme im Kopf ersetzen die ab einem gewissen Punkt des Studiums aussetzt, wenn man die neuen Erkenntnisse schlicht für wahr hält und einen gewissen Fanatismus dafür entwickelt. Die eigene Fähigkeit des Hinterfragens schrumpft und ohne Opposition bewegt man sich rasend schnell auf den Abgrund zu. Das macht das gesamte Gebiet der Esoterik zu einem äußerst gefährlichen Terrain. Liest man die falschen Bücher, trifft man die falschen Leute, läuft man wirklich Gefahr, abzuheben oder tief zu fallen. Mit einem bisserl Glück sieht man in seiner Esoteriker-Tracht einfach nur dämlich aus, schaut tiefgründig drein und/oder grinst blöd, weil man ja schließlich die Geheimnisse der Welt und ihrer Existenz kennt. Man macht sich mit seinen Über-Ansichten zum Affen, trinkt nur noch grünen Tee und kämpft den ganzen Tag halb high gegen Brechreiz, verursacht von irgendwelchen Fair-Trade-Räucherstäbchen aus Hinterindien. Man hält die Esoterik für die Schöpfkelle, mit der man sich die Weisheit (oder was man dafür hält) einverleibt.


Auf alle Fälle verändern sich die Prioritäten im Leben und die Sicht der Dinge, wenn man sich mit Esoterik beschäftigt. Es muss nicht zwangsläufig im Chaos enden. Je mehr sich der Schleier der Isis lüftet, umso bodenständiger wird man im Idealfall. Ein in meinen Kreisen sehr bekannter Philosoph unserer Zeit beschrieb es folgender Maßen:


„Ich stehe mit beiden Beinen fest auf dem Boden - und mein Kopf ist in den Sternen“ Thomas D., Die Fantastischen Vier.


Erster Tipp des Tages: Suchen Sie sich einen Anti-Esoteriker-Kumpel und gründen Sie eine WG!


Ich möchte an dieser Stelle betonen, dass ich zu keiner, wirklich zu keiner Zeit, Gefahr lief, vollkommen abzudrehen. Ich habe das LNKH Graz weder von außen noch von innen gesehen und hatte nie das Gefühl, dass ich professionelle Hilfe benötigen würde. Auch wenn so manche Textpassagen sehr nach im Anfangsstadium befindlichen Psychosen klingen, so ergibt sich dieses Bild nur durch die komprimierte Wiedergabe von Ereignissen und Gedankengängen, die in Wirklichkeit die Früchte jahrelanger Kopfzermarterei waren. Natürlich ist die Art wie ich mich auszudrücken pflege, auch nicht ganz unschuldig daran, möglicher Weise einen falschen Eindruck zu hinterlassen, doch würde man besagte Stellen entschärfen, ginge der eigentliche Sinn und eine gewisse Grundstimmung verloren. Ich hatte und habe mich stets im Griff und weiß, wo meine Prioritäten zu liegen haben.


Etwas sehr wichtiges sei noch erwähnt: Ich beziehe mich in den Folgenden Kapiteln unter anderen auf den Katechismus der Katholischen Kirche, die Lehre der Rosenkreuzer von Max Heindel, Taoistische und magische Schriften, den Buddhismus und Zen. Ich versuche, einen kurzen Abriss der behandelten Gebiete zu geben, die zum Verständnis meiner Theorien von Bedeutung sind, jedoch gebe ich keine lückenlose Inhaltsangabe der von mir gelesenen Bücher. Sie sind Inspiration und nicht zuletzt Basis für alles das ich zu wissen glaube. Ich mache also keinen Hehl daraus, woher ich meine Informationen habe. Ich habe Textpassagen aus den oben genannten Werken übernommen und sie mit meinen eigenen Interpretationen versehen, sofern sie für mich relevant waren. Die Relevanz ist natürlich rein subjektiv. Das sich hieraus ergebende Gesamtkonzept lege ich hiermit zur Überprüfung durch den Leser vor. Ich möchte betonen, dass ich nicht davor gefeit bin, Texte falsch ausgelegt, wichtige Passagen ignoriert zu haben und somit auch alle meine Schlussfolgerungen falsch sind. Shit happens…




3 Christentum I


Pinoccio ist das Dilemma meines Seins.


(Pinoccio ist ein Blödmann und ein Lügner, der ständig Mist baut und dann bei der guten Fee zu Kreuze kriecht. Und ich konnte ihn schon als Kind nicht ausstehen)


Ich bin weiß Gott nicht im Sinne der römisch-katholischen Kirche erzogen worden, bei uns war der Glaube nie groß Thema. Man ging hin und wieder in die Kirche, betonte durchaus die Zusammenhänge diverser Feste mit den christlichen Ursprüngen (die eigentlich heidnisch sind – Schwamm drüber), aber mit dem Attribut „bibelfest“ kann sich meine unmittelbare Familie wohl eher nicht schmücken. Zwar ist jeder auf seine eigene Weise religiös, allerdings ohne Gottesdienste, Rosenkränze über dem Bett und Marienstatuen am Nachtkasterl. Nur zum Wallfahrten lässt sich der eine oder andere aber doch hin und wieder hinreißen.


Nichts desto trotz habe ich mich schon in der Volkschule für Religion interessiert. Nicht nur deshalb, weil man in dieser Unterrichtsstunde malen und singen konnte und auch nicht ganz so still sitzen musste, wie in anderen Fächern. Ich fühlte, dass da noch etwas anderes war. Doch während andere Kinder die Geschichten von Moses im Körbchen, Daniel in der Löwengrube oder Noah und der Arche mit Begeisterung hörten, lösten sie bei mir so etwas wie Gottesfurcht aus. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich hatte so unglaubliche Angst davor, Fehler zu machen und von Gott höchst persönlich mit Naturkatastrophen und Schlimmerem bestraft zu werden, dass ich jeden Abend lang und intensiv betete, bevor ich vor Erschöpfung einschlief. Mir graute vor der Vorstellung, wie es wohl sein musste, am Kreuz zu sterben und doch bekam ich diese Art von Gedanken nicht wieder aus meinem Kopf. Ich fragte mich, wie Menschen so grausam sein und ihresgleichen einfach ans Kreuz nageln konnten. Wie es in der Welt heutzutage zugeht, wusste ich damals noch nicht. Der Tod Jesu war omnipräsent und ich hatte schreckliche Angst, in die Hölle zu kommen. Ich hatte ständig dieses Gefühl als hätte ich etwas ausgefressen und müsste es beichten. Doch da war nichts. Also behielt ich dieses schlechtes-Gewissen-Gefühl für mich, weil ich ja ohnehin nicht wusste, was ich meiner Mama sagen sollte. Ich hatte ja wirklich nichts getan. Damals war ich sieben oder acht, es war die Zeit meiner Erstkommunion. Dieses Gefühl verfolgte mich viele Jahre. Ich hatte wirklich eine recht schöne Kindheit, tagsüber. Doch die Abende waren die Hölle.


Einige Zeit später kam in mir eine Erkenntnis hoch, deren Tragweite ich erst jetzt einigermaßen abschätzen kann. Es war der heilige Abend und mein jüngerer Bruder, mein Vater und ich fuhren wie immer zur Oma, während Mama zu Hause den Baum schmückte und sich zumindest kurzzeitig erholen und in Weihnachtsstimmung versetzen konnte. Es war herrlich. Die Nani-Tant hatte wie immer für jeden von uns ein Naschpackerl bereitgelegt. >3000 kcal für jeden von uns. Zum Zeichnen und Malen waren mein Bruder und ich zu kribbelig. Im Zuckerrausch kurz vorm Diabetes-Koma saßen wir beide also beinahe den ganzen Nachmittag vor dem Fernseher. Ich kann mich an dieses Gefühl der Vorfreude noch deutlich erinnern. Es fühlt sich an wie die erste Liebe. Dieses auf-Nadeln-sitzen vor dem ersten Treffen nach dem ersten Kuss, wenn das Herz so heftig pocht und zu zerbersten droht, weil man nicht weiß, ob sich die tiefsten Wünsche und Sehnsüchte nun erfüllen werden. Wenn man die Beine nicht stillhalten kann und nur noch ein einziger Gedanke im Kopf herumsaust: CHRISTKIIIIIIND!!!!! Gut, hat jetzt nicht so viel mit erster Liebe zu tun…


Wir konnten es kaum erwarten, endlich nach Hause zu fahren. Ich dachte, ich würde platzen, wenn mein Papa nicht bald einen Zahn zulegen würde. Und da war er. Plötzlich und ohne Vorwarnung. Ein Gedanke, der Weihnachten und alle übrigen extrem Vorfreude trächtigen Ereignisse auf einen Schlag für immer veränderte. Ich dachte, es ist egal, wie sehr ich mich freue oder nicht freue. Ob ich völlig aus dem Häusl bin oder nicht. Es ist egal, ob ich dem Ereignis entgegenfiebere oder einfach in Stille warte. ES KOMMT. So oder so. Ich kann es nicht beschleunigen, in dem ich herumhample. Ich kann die Wartezeit nicht verkürzen in dem ich etwas tue oder nicht tue. Die Bescherung am Heiligen Abend kommt, und weil sie kommen wird und dann da ist, wird sie gezwungener Maßen so schnell vorbei sein, wie sie gekommen ist. Nichts kann verhindern dass Weihnachten kommt, nichts kann verhindern dass Weihnachten bald vorbei sein wird. Zeit ist relativ und ihr Fluss ist durch Emotionen nicht zu beeinflussen. Eine Hammererkenntnis für eine zehn- oder elfjährige, oder? Mir war in diesem Augenblick wirklich bewusst, dass Weihnachten nie wieder so sein würde wie früher und manchmal wünschte ich mir, dass ich mich wieder so freuen konnte wie davor. Irgendetwas in mir hatte herausgefunden, dass Emotionen klare Gedanken behindern und eigentlich unnütz sind, da sich durch sie kein bevorstehendes Ereignis aufhalten lässt. Was passieren muss, muss passieren. Punkt. Diese Erkenntnis beschränkte sich aber nicht nur auf das Gefühl der weihnachtlichen Vorfreude – die hatte ich an diesem Tag für immer abgetötet. In Bezug auf den Sommer erging es mir ähnlich. In der Schule lernten wir, dass der 21. Juni, Sommerbeginn, der längste Tag und die kürzeste Nacht bedeuten. So weit so gut. Doch in dem der Sommer begonnen hatte, die Ferien aber noch nicht, waren die Tage doch tatsächlich schon wieder im Begriff, kürzer zu werden, und das schon vor Schulschluss! Zu Sommerbeginn wurde es also schön langsam Herbst und die Tage zu Ferienbeginn waren schon nicht mehr so lange wie der Tag des 21. Juni. Die Tatsache, dass ich in den Ferien an manchen Tagen so lange am Spielplatz bleiben durfte bis es dunkel zu werden begann, bekam so einen öden Beigeschmack, da es ja nun jeden Tag ein bisschen früher dunkel werden würde. Macht mich das zu einem notorischen Schwarzseher? Nein. Denn gleichzeitig war mir ja klar, dass, egal mit welcher Emotion ich dieses halb leere Glas auch sah, alles seinen natürlichen Gang gehen würde. Ungeachtet dessen was ich dabei empfand. Sich gegen das Kommen und Gehen der Jahreszeiten zu sperren, macht ja wohl wirklich keinen Sinn.


Das war mir damals in jungen Jahren auch schon klar. Und dadurch, dass es bald wieder Herbst werden würde (ich liebte die Apfel- und Maisernte bei meinen Großeltern, da dies immer mit meinem Geburtstag zusammen fiel), darauf der Winter folgte (Schneeballschlachten, Weihnachten, Ferien, Silvester,…) und schließlich der Frühling kam, war das alles nicht mehr ganz so schlimm. Und wenn es erst einmal Frühling war, machte das Spielen im Freien auch wieder mehr Spaß und ehe ich mirs versah, war schon wieder Sommer. Im weitesten Sinne freute ich mich also zu Ferienbeginn wieder auf Sommerbeginn im nächsten Jahr. Und wenn auf diese Weise Jahr um Jahr verging, musste es wohl auch irgendwann so weit sein, dass ich achtzehn war. Übrigens dachte ich damals, dass man, hätte man einmal das biblische Alter von dreißig erreicht, man sich eigentlich schon um ein Alters-Domizil zu kümmern hätte, da die Pension nur noch eine Sache von Momenten war. Mag sein, dass ich schon als Kind im weitesten Sinne distanziert, eigenartig nüchtern war. Nicht in Bezug auf dreißig und die Pension, sonst aber schon. Zeit ist zwar relativ, aber so relativ dann auch wieder nicht.


Eine weitere logische Schlussfolgerung ist, dass nach dieser Theorie auch alle unangenehmen Dinge wohl irgendwann ein Ende haben müssen. Zahnarztbesuche, Winterdepression (die endet bei mir traditionell am 21. Dezember, da ab hier die Tage wieder länger werden – das ist zwar gelogen aber ein guter Vorsatz fürs nächste Jahr), zwei Körbe Bügelwäsche, Menstruationsbeschwerden, Durchfall,… Doch das erkannte ich erst Jahre später.


Mag sein, dass die „Gottesfurcht“, die ich während meiner Kindheit hatte, stark dazu beigetragen hat, dass ich mich auf die Suche nach diesem Gott gemacht habe. Immerzu hörte man: „Gott liebt Dich, Gott interessiert sich für Deine Probleme, Gott verzeiht Dir, Gott hilft Dir wenn Du ihn darum bittest,…“. Und was hat er mit den Ägyptern im alten Testament gemacht? Was hat er von Abraham verlangt? Er hat Moses mehr oder weniger gezwungen, 40 Jahre lang blöd in der Wüste herumzulatschen, mit Sack und Pack, Kind und Kegel! Dieser Gott konnte wohl ganz schön zornig werden! Wie soll also einer, der sich einen Dreck um Frauen und Kinder in der Wüste schert, die er auch noch selber da hineingescheucht hatte, ein offenes Ohr dafür haben, dass ich nicht einschlafen kann, weil ich solche Angst vor ihm habe?! Hatte der doch tatsächlich ganze Volksgruppen vernichtet, nur weil sie nicht oder nicht genug an ihn glaubten, nicht zu seinem auserwählten Volk gehörten, oder er wollte mal wieder einen irren Beweis für die Tiefe des Glaubens seiner persönlichen Lieblinge.


Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe diesen christlichen Gott-Ist-Liebe-Mist eigentlich nie verstanden. Gott ist doch nicht Liebe! Gott ist Macht, Gott ist Zucht, Gott ist Unfreiheit, Gott ist Gesetz. Zumindest habe ich es so gelernt, oder besser aufgenommen und interpretiert. Nur zur Erinnerung:


Exodus 20, 5


…Denn ich , der Herr, dein Gott, bin ein eifersüchtiger Gott: Bei denen, die mir Feind sind, verfolge ich die Schuld der Väter an den Söhnen, an der dritten und vierten Generation; bei denen die mich lieben und auf meine Gebote achten, erweise ich Tausenden meine Huld…


Ich hatte riesige Angst vor diesen alttestamentarischen Glaubens-Prüfungen. Wenn man es hochrechnet, konnte ich zehn von zwanzig Jahren nur schlecht einschlafen, es war also wirklich schlimm. Ich hatte teils richtig Panik. Und all die Beterei schien die Sache nur noch zu verschlimmern, anstatt mir die Angst zu nehmen. Eigenartig, dass ich nie mit jemandem darüber gesprochen habe. Wahrscheinlich, weil ich all meine Gedanken und die daraus resultierenden Einschlafprobleme für nichts Außergewöhnliches hielt. Ich dachte, das hätte jeder.


Mir war als Kind völlig klar, dass Gott wohl zuhört wenn jemand betet, womöglich auch hilft wenn man ihn bittet, aber ehrlich gesagt war ich eher damit beschäftigt, nicht seinen Zorn auf mich zu ziehen und um Vergebung meiner „Sünden“ zu flehen. Zu meinen schlimmsten Verfehlungen damals zählten übrigens Mama anzuschwindeln, die Schuljause nicht aufzuessen (wo doch Kinder in Afrika hungern), unvorsichtiger Weise hinzufallen und die neue Hose zu ruinieren,… Zweimal habe ich etwas geklaut – das erwähne ich der Ehre halber und weil ich weiß, das meine Mama mich sicher auf den unvollständigen Sündenkatalog ansprechen würde. Einmal musste ich zu Kreuze kriechen und meine Beute zurückbringen, ich hatte im Kindergarten ein paar Perlen geklaut - und beim zweiten Mal wollte Mama mich doch tatsächlich dazu zwingen, meiner Freundin zu gestehen, dass ich bei ihr etwas mitgehen hatte lassen. Sie hat mir dann doch in letzter Minute die Blamage erspart, mein Diebesgut musste ich aber in den Müll werfen. Ich war aufs erste wirklich geheilt.


Ich hatte damals ungeheuren Respekt vor der Kirche. Ein Priester hatte für mich etwas von einem Löwenbändiger oder Schlangenbeschwörer. Es hat mich eigentlich immer gewundert, warum sonst keiner offensichtlich Angst vor Gott hatte, wo doch schließlich jeder wusste, wozu er fähig war. Außerdem hat er mir nie geantwortet oder mir merklich/sichtlich geholfen. Wenn ich so darüber nachdenke, gibt es in meinem Bekanntenkreis niemanden, dem Gott irgendetwas Brauchbares beschert hätte und das allein auf seine Hilfe zurückgeführt werden könnte. Außer vielleicht das Leben selbst. Aber wer weiß schon, ob er etwas vermissen würde von dem er nicht weiß, dass er es nicht hat? Abgesehen davon fand ich diese Existenz auch nicht gerade derart berauschend, dass ich mich aus Dankbarkeit in den Staub geworfen hätte.


Mein Verhältnis zu Gott hatte etwas von dem Verhältnis eines Entführungsopfers zu seinem Peiniger. Stockholmsyndrom. Solidarisierung/Liebe durch panische Angst. Mich ließ die Frage nicht los, warum ein Gott, der schließlich ein GOTT ist, der noch dazu behauptet, dass er der einzige Gott ist, so versessen auf die Liebe von ein paar Viehtreibern und deren Sippschaft sein kann? Dieser Gott muss ein furchtbarer Zeitgenosse gewesen sein, wenn man sich daran erinnert, wie sehr er seine Auserwählten unter der Fuchtel hatte. Ich weiß nicht wie ich reagieren würde, wenn dieser Gott von mir verlangte, dass ich eines meiner beiden Kinder auf einen Altar schnallen und es dann erstechen soll! Das kann ja wohl kein guter Gott sein, der so etwas befiehlt oder auch „nur“ gutheißt oder duldet. Außerdem würde ich da lieber selber sterben und ewig in der Hölle schmoren, als damit zu leben! Und wenn dieser Sadist nach dem Mord am eigenen Fleisch und Blut dann auch noch verlangen würde, ihn zu lieben?! Liebe unter Zwang ist wohl das Armseligste was es gibt, wie viel armseliger muss dann dieser Gott sein?! Natürlich weiß ich, dass Abraham in letzter Sekunde von einem Engel davon abgehalten wurde, tatsächlich zuzustechen. Aber macht das diesen Gott auch nur um ein Quäntchen besser? Dazu fällt mir eigentlich nur eines ein: Siehe Vorwort.


Danke, Christentum, danke, danke, danke. Ich weiß haargenau, wie sich die Leute bei diesen mittelalterlichen Geißelzügen gefühlt haben. Ich kann sogar ihre Beweggründe nachempfinden, was sie dazu getrieben hat, sich selbst so zu quälen. Ich weiß nicht woher es kommt, aber ich habe das Potential zu einem religiösen Fanatiker. Aus meinem Elternhaus habe ich das auf jeden Fall nicht. Gut, dass dieser Same weder in meiner Jugend noch zu irgendeiner anderen Zeit auf fruchtbaren Boden gefallen ist. Wahrscheinlich kam es nur deshalb nicht zum Äußersten, da ich mit keinen Antworten, weder denen der Naturwissenschaften, noch denen der Religion oder Esoterik längerfristig wirklich zufrieden war. Und weil ich nie einer Person begegnete, die es wirklich wert gewesen wäre, ihr egal wohin zu folgen. Übrigens bin ich aus demselben Grund heute nicht drogensüchtig, aber das ist eine andere Geschichte.


Und wie so oft im Leben wandelt sich die Angst irgendwann in Wut. In meiner Jugend war ich sehr wütend. Auf Gott, auf die Kirche, aber darüber habe ich natürlich mit niemandem gesprochen, denn die Worte Gott und Kirche waren DIE Ausdrücke für Un-Coolness schlechthin! Auch wenn man dagegen war. Ich dachte, wenn Gott mir nicht hilft, mich nicht einmal ruhig schlafen lässt, hat er mich gefälligst auch nicht zu bestrafen, schon gar nicht wenn ich gar nichts Schlimmes mache. Die Formulierungen meiner Ablehnung wurden mit der Zeit immer eindeutiger und härter. Denn nichts passierte. Keine Strafen, keine Katastrophen jeglicher Art, nichts, rein gar nichts passierte. Außer eben die Pubertät. Das war zwar auch eine Katastrophe, aber da war ich nicht die einzige. Als ich auf diese Weise mit Gott fertig wurde, in jeder Hinsicht, stellte ich auch die Kirche zunehmens in Frage.


Ich hatte zwar seinerzeit noch keinen Sex (na, sagen wir selten…) aber die Haltung der Kirche diesem Thema gegenüber bot damals ungeheuer viel Angriffsfläche. Heute lässt mich das ziemlich kalt. Denn mal ehrlich – die Kirche ist mit ihren Skandalen und unqualifizierten Meldungen zum einen oder anderen Thema in hohem Bogen aus den Herzen und aus den Häusern vieler Menschen geflogen. Die Pseudo-Autorität der Kirche und das damit verbundene Gefühl der Ehrfurcht sind der Gleichgültigkeit gewichen. Mir kommt zwar noch immer das kalte Grauen wenn ich den einen (oder anderen) mittlerweile Ex-Erzbischof im Fernsehen sehe aber anstatt mich über seine Ausführungen aufzuregen, schalte ich einfach um. Ich fühle mich nicht mehr provoziert, eher gelangweilt, manchmal belustigt.


Eigenartig: wenn ich jetzt so drüber nachdenke, ist es erstaunlich, wie sehr sich die Welt verändert hat. Oder nur meine Wahrnehmung? Wir waren damals ungeschminkt, trugen T-Shirts und Sweater, die unseren Vätern zu groß waren und hatten ca. so viel Sexappeal wie ein Wasserhydrant. Wir waren aufmüpfig, politisch interessiert und demonstrierten gegen Rechts. Das war damals absolut in. Das ist übrigens nicht Jahrhunderte sondern noch keine 20 Jahre her! Wenn ich mir hingegen die heutigen 12- bis 17jährigen ansehe,… Ich rede ja daher wie meine Oma!!!!!!!!! Schluss damit.


Damals hat es mich wirklich auf die Palme gebracht, dass Papst Johannes Paul II. sich gegen die Verwendung von Kondomen aussprach. Gut, der hatte ja auch keinen Sex. Manchmal frage ich mich, ob es nicht auch ein Papst zwischendurch auch echt gebraucht hätte… Die Kirche hatte und hat immer noch keinen vernünftigen Zugang zum Thema Sex. Dass man im Aids-Zeitalter gegen die Verwendung des einzig wirksamen Schutzes wettert, halte ich für ausgesprochen dumm und kurzsichtig. Natürlich wäre es besser, enthaltsam zu leben oder zumindest nicht ständig wie wild herumzuvögeln. Aber was kann man gegen einen starken Trieb schon ausrichten? (…)


Auch wie man mit Geschiedenen und Homosexuellen umgeht, ist ignorant und die Vorschläge der katholischen Kirche diese Themen betreffend sind inakzeptabel. Wenn man darüber nachdenkt… Wenn… Denn die meisten Menschen verhüten wenn sie miteinander verkehren, Geschiedene gehen ohne Umschweife und unnötige Diskussionen mit dem Pfarrer ins nächste Standesamt, heiraten wieder und die „Wilde Ehe“ ist schon lange salonfähig. Inzwischen gibt es auch für Homosexuelle die eine oder andere Möglichkeit, eine eheähnliche Gemeinschaft eintragen zu lassen. Die katholische Kirche bleibt außen vor, sie hat sich selbst ins Aus manövriert. Also wozu soll man sich über die Ansichten einer Institution aufregen, die in Wirklichkeit über keinerlei Kompetenzen in Sachen Exekution von Strafsachen verfügt? Strafsachen, die eigentlich keine sind, wie aus einer schlechten katholischen Ehe auszubrechen und sich neu zu verlieben, homosexuell zu sein, vor der Ehe Sex zu haben, geschützten Sex zu haben,… Das Schlimmste das sie tun kann, ist die Exkommunikation auszusprechen. Wen kratzt das? Mich ehrlich gesagt nicht so. Ich denke nämlich nicht, dass man wegen obig genanntem oder kritischen Äußerungen die Kirche betreffend gleich in die Hölle kommt. Die Existenz der Hölle (im nicht-christlichen Sinne, dazu später mehr) zweifle ich nicht an, nur den erzieherischen Wert, der mit der Drohung der Fahrt zur selbigen einhergeht. Früher war man glühender Verehrer oder fanatischer Gegner. Heute gilt man, bekennt man sich öffentlich und ohne Vorbehalte zur Kirche, beinahe als Exot der frisst, was ihm aufgetischt wird. Wo früher die Kirche war, sind heute Selbstfindungsseminare, Meditation, und andere Glaubensrichtungen haben dem Christentum den Rang abgelaufen. Gebeichtet wird nur noch der besten Freundin und ein sündiges Stück Schokoladenkuchen zu essen, wiegt schwerer als seinen Mann anzuschwindeln.


Obwohl ich der Kirche und ihrer Interpretation des Glaubens nichts (mehr) abgewinnen kann, so halte ich die Kirche doch für eine wichtige Institution. Sie ist nicht zuletzt Rettungsanker und Netz vieler Bürger und ich werde den Teufel tun und ihre Vorzüge oder ihr soziales Engagement unter den Tisch kehren. Die Kirche hat zweifellos einen wichtigen Platz in der Gesellschaft, aber eben nicht in meinem Leben.


Ich muss nun, glaube ich, für den Zölibat in die Bresche springen. Früher habe ich NATÜRLICH die Sinnhaftigkeit angezweifelt. Ehrlich gesagt, verstehe ich jetzt den Zweck. Im Idealfall (den wir beileibe nicht immer vorfinden – denken wir nur mal an die Kinderpornoskandale, Knutschereien im Priesterseminar, Homo- und Heteroaffären und unehelichen Kinder von Pfarrern) ist ein Priester kein Mensch wie Du und ich. Er vernimmt irgendwann den Ruf und entscheidet sich, sich niemals zu verlieben, niemals Frau und Kind zu haben. Er ist bestrebt, sein Ego quasi auf Null herunterzuschrauben und sich anstatt um seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse ausschließlich um das Wohl und die christliche Belehrung anderer zu kümmern. Im Herzen eines Priesters gibt es keinen Platz für nur einen besonderen Menschen, die ganze Welt sollte darin wohnen. Denn sobald ein Mensch eine besondere Stellung erhält weil er/sie in ihm die Liebe erweckt (es muss ja nicht immer nur der Trieb sein), verschieben sich die Prioritäten weg von allen hin zu einem. Die Anhaftung an das Weltliche wäre ab diesem Zeitpunkt vermehrt gegeben, da Begegnungen partnerschaftlicher Natur zwangsläufig auch neue Sorgen und Bedürfnisse schaffen. Diese neuen Herausforderungen würden selbstverständlich eine Sonderstellung im Leben des Geistlichen verlangen. Und das deckt sich nicht mit dem Grundgedanken des Zölibats.


Dass die katholische Kirche auf den Zölibat pocht, ist aus diesem Blickwinkel durchaus nachvollziehbar, auch wenn so viele Kinder nie die Chance bekommen werden, von ihrem Vater anerkannt und so niemals erbberechtigt sein werden. Bestimmt ist es für die heimliche Frau eines Priesters auch nicht gerade leicht. Die sexuelle Orientierung der Priesterschaft wird weiterhin unter den Tisch gekehrt werden, da man sich solchen Fragen in einer scheinbar enthaltsamen oder gar asexuellen Gesellschaft wohl nicht wirklich stellt. Es ist diese Doppelmoral der katholischen Kirche, die zum Himmel stinkt und die ich zum Kotzen finde.


Ein Priester sollte ein edler Mensch sein. Damit will ich nicht sagen, dass es keine edlen Menschen unter den „Normalos“ gibt, aber es ist ein großer Unterschied, ob man sich liebevoll um seine eigene Familie kümmert, oder mit demselben Enthusiasmus ausschließlich für mehr oder weniger Fremde da ist, sie zu seinem einzigen Lebensinhalt macht. Genau darin liegt aber auch die größte Schwierigkeit. Denn ein Priester hat ein Über-Mensch zu sein. Aber manchmal ist er genau so wie Du und ich. Und ich finde, das ist auch sein gutes Recht. Steht nicht irgendwo im schlauen Buch, dass wir vor Gott alle gleich sind?


Mit der Enthaltsamkeit ist das so eine Sache: Wenn man seinen Trieb verleugnet oder ihn ständig unterdrückt, kommt er zu einem späteren Zeitpunkt, vielleicht auch erst im nächsten Leben auf scheußliche, groteske Weise wieder an die Oberfläche. Die meisten Dinge die man ins Unterbewusstsein abschiebt, kommen in Form von Psychosen, Ticks, Allergien oder Krankheiten wieder zurück ins Bewusstsein. So auch der Trieb. Ich will sicher nicht behaupten, dass jeder, der seinen Trieb zu kontrollieren versucht oder ihn zumindest nicht ständig gewähren lässt, sich irgendwann beim Suchen von Kinderpornos im Internet wieder findet. Das wäre doch sehr überzogen. Was mich aber dennoch beschäftigt ist: Sind wirklich berufene Priester stärker oder im weitesten Sinne heiliger als solche, die nicht enthaltsam leben können? Hat Heiligkeit überhaupt etwas mit Abstinenz zu tun? Haben Geistliche von Natur aus ein nur schwaches oder gar kein sexuelles Verlangen? Die medizinische Diagnose bei fehlender Libido heißt Impotentia Concupiscentiae (Frigidität). Handelt es sich hier also um eine im weitesten Sinne therapierbare sexuelle Störung? Das zugehörige Zeitwort zu „Störung“ ist „stören“. Was wenn es nicht stört, wenn man seinen Mangel nicht als solchen wahrnimmt, muss man dann etwas unternehmen, nur weil man aus der Reihe fällt? Wo endet die persönliche Eigenart, die ureigene Ausprägung unserer Gelüste und ab wann sollte man sich Hilfe suchen? Bedeutet keinen Sex haben zu wollen, aus welchen Gründen auch immer, krank zu sein? Wo endet die Krankheit und wo beginnt der spirituelle Weg?


Mag sein, dass die folgenden Überlegungen zu wenig durchdacht sind, ich werde sie trotzdem kundtun: Was, wenn sich Kinderschänder und Priester nur durch den Grad der Verrohung der Seele unterscheiden? Während ein Priester fehlende Libido nicht als Mangel sondern eventuell als ein von Gott gegebenes Privileg wahrnimmt und somit seine Andersartigkeit akzeptiert, steigert ein Pädophiler die in die Perversion führende Dosis der sexuellen Stimulans, da er sich offensichtlich nicht durch den erschwerten Lustgewinn davon abhalten lässt, sexuell aktiv zu sein. In diesem Fall scheint die Sexualität aus den tiefsten Tiefen des Gehirns jenseits von Ethik, Moral und Vernunft zu kommen. Bedeutet das also, dass je intensiver man danach suchen muss was anturnt, je weiter man sich von der breiten Masse entfernt, je tiefer man in seiner Anima gräbt, um so weiter entfernt man sich von jedweden gesellschaftlichen Normen? Ich halte übrigens nicht alle, die einen Fetisch haben, für pervers. Der älteste Teil unseres Gehirns ist beinahe gleich gezimmert wie bei einem Krokodil. Ich würde nicht behaupten, dass ein Krokodil in den oben genannten Disziplinen Ethik, Moral und Vernunft eine Leuchte ist. Wäre es möglich, dass Krokodile und Pädophile dieselben Gehirnareale nutzen, wenn sie sexuell aktiv sind, wobei die Echse noch nicht darüber hinausgekommen ist, der Mensch aber langsam zum Ur-Vieh wird? Während ein Krokodil erwiesener Maßen so etwas wie eine prähistorische Fressmaschine ist, degenerieren Pädophile zu den Ur-Viechern der menschlichen Rasse? Allerdings neigte der Früh-Mensch wohl eher nicht dazu, seine Kinder zu vergewaltigen und das Krokodil tut dies mit Sicherheit auch nicht. Freilich kann es schon mal passieren, dass die Echse den eigenen Nachwuchs einfach auffrisst. Dieser Ansatz ist nicht der Weisheit letzter Schluss, ich wage zu bezweifeln, dass man mir dafür den Nobelpreis verleihen wird. War nur so ein Gedanke…


Studien belegen, dass Akademiker weniger Sex haben als das „Fußvolk“. Hängt also die sexuelle Aktivität vom Intelligenzgrad und der gelebten Spiritualität ab? Damit will ich weder sagen, dass das so genannte Fußvolk mangelnden Intellekt mit Sex ausgleicht, noch dass es an Intellekt und Spiritualität mangelt. Obwohl, man sagt ja: „Dumm fickt gut…“ Ich werde es wahrscheinlich nie aus erster Hand erfahren weil mir eindeutig der Mut fehlt, einen Priester über sein Nicht-Sexualleben auszuquetschen und eine Dorfmatratze werde ich wohl auch nicht zum Interview bitten. Ich glaube nicht, dass man anhand des Intellekts auf das Sexualleben der betreffenden Person schließen kann. Oder vielleicht doch? Mit Erschrecken habe ich vor einiger Zeit festgestellt, dass ich unter Alkoholeinfluss dazu neige, Unterhaltungen über Make-up und Sex anzuzetteln. Was ich in nüchternem Zustand nicht tue weil ich diese Themen nicht unbedingt besonders ergiebig finde. Interessante Beobachtung, oder? Ich möchte übrigens festhalten, dass ich nicht zu prüde bin, das Thema Sex in nüchternem Zustand anzusprechen – es interessiert mich einfach nicht, mich mit irgendjemandem darüber auszutauschen. Genau so wenig wie über Handtaschen, Schuhe und den dazu passenden Nagellack zu philosophieren. Ja, auch solche Frauen gibt es. Aber auch hier möchte ich betonen, dass ich kein Vertreter von „Mut zur Hässlichkeit“ bin.


Apropos Krankheit: Ich habe tief gläubige Menschen und natürlich auch den Papst sagen hören: Jesus/Gott will von mir, dass ich das und das tue. Diverse Serienkiller behaupteten auch, ein Dämon oder sonstiges hätte sie dazu getrieben, Frauen zu vergewaltigen und zu zerstückeln. Sind tiefer Glaube und Wahn nur durch den Gegenstand der „Heimsuchung“, nämlich göttlich oder dämonisch, zu unterscheiden? Während man das eine als Glaube bezeichnet, spricht man beim anderen von Paranoia oder Wahnvorstellungen. Was aber, wenn beides gleichermaßen real ist? Wenn es Gott und seine Engel wirklich gibt, kann man dann das andere Extrem, nämlich Teufel und Dämonen einfach so mir nix Dir nix als Hirngespinst und krankhaft abtun? Außerdem gibt es ja auch den religiösen Wahn. Schutzengel-Abhängige oder Menschen, die sich selbst verstümmeln weil sie denken, dass sie gesündigt haben. Woher kommen diese „göttlichen Eingebungen“? Als in unserer Gegend das letzte Mal einer behauptet hat, mit Jesus zu sprechen, hat man ihn abgeholt. Gut, er war nackt und mit Exkrementen beschmiert, aber mal ernsthaft: Der Papst bekennt sich doch auch dazu, mit Jesus und wer weiß wem sonst noch zu sprechen. Wo liegt der Unterschied? In der Nacktheit und den Exkrementen? Sollten alle die behaupten, mit Gott zu sprechen und auch Antwort zu erhalten, einen Psychiater aufsuchen? Vielleicht ist die gesamte religiöse, spirituelle oder esoterische Weltanschauung die Ausgeburt von ein paar Schwachsinnigen! Andererseits können doch nicht alle, die nicht Atheisten sind, und wer ist schon ein echter Vertreter dieser Philosophie, völlig irre sein! Schließlich handelt es sich beim Thema „Glauben“ um ein Welt umfassendes Phänomen. Gibt es nur Depperte auf diesem Planeten oder braucht der Mensch etwas Unbegreifliches in seinem Leben? Eine Ebene der Existenz die er nie erreicht, außer durch den Tod oder den Glauben daran, nur damit er nicht der Sinnlosigkeit erliegt und aufgibt? Spiritualität ist doch etwas das uns vom Tier unterscheidet. Ein Vorteil? Von einem dem religiösen Wahn verfallenen Schwein hab ich noch nichts gehört und auch suizidgefährdete Tiere sind mir noch nicht untergekommen. Ausgenommen Lemminge, jedoch wer weiß, ob das wirklich stimmt. Aber um Hunde, Katzen und verstörte Papageien wird sich neuerdings sehr wohl therapeutisch gekümmert.


Dies waren die Gedanken und Fragen mit denen ich mich mit 14 oder 15 zu beschäftigen begann. Anders formuliert, versteht sich, die Kernfragen sind dieselben geblieben. Mit 30 findet man andere Worte. Und ich habe auch noch so einiges dazugelernt. Gott (oder wem auch immer) sei Dank.


Eine Frage hat mich all die Jahre nicht verlassen. Nicht einmal ihre Formulierung hat sich großartig verändert. Sie lautet: Wozu ist die Schöpfung gut? Alles hat einen Nutzen. Auch wenn man ihn in einigen Fällen nicht versteht. Akne zum Beispiel – da bin ich auch noch nicht dahinter gekommen, aber lassen wir das. Die Schöpfung muss doch auch einen Grund haben! Die Ursache ist Gott – aber was zur Hölle hat er damit bezweckt? War ihm fad? Ist er der Erfinder der Reality Shows mit der Menschheit als Akteur? Sind wir alle so etwas wie die Augsburger Puppenkiste in echt? Sieht er sich das grausame Schauspiel nur an oder zieht er selbst die Strippen? Is big brother watching us wirklich?


Vielleicht ist Gott nicht nur unendlich weise, sondern auch unendlich alt und unendlich alleine und unendlich gelangweilt aber auch unendlich einfallsreich und er hatte ja auch unendlich viel Zeit…


In Hape Kerkelings Buch „Ich bin dann mal weg“ gibt eine Mitpilgerin auf dem Jakobsweg folgende Erklärung zum Besten:


„Ich glaube, viele Abermillionen Jahre lang gab es nur schweres schwarzes Nichts und durch den Prozess des ewigen Ausharrens wurde „Es“ wie nach einem langen Schlaf in einem lichten Moment wach. So, wie sich ein stinkender Misthaufen irgendwann selbst entzündet und dann lichterloh brennt. Ein Lichtfunke wurde geboren!“


Genau das dachte ich als Teenie von der katholischen Kirche und dem zugehörigen Gott: Nichts als ein stinkender Misthaufen.


Der Glaube, so wie ich ihn als Volkschul- und Hauptschulkind kennen gelernt und am eigenen Leib erfahren habe, brachte mir keine wirklich brauchbaren Lösungen. Wenigstens auch keine tief reichenden und bleibenden Psychosen. Vielleicht die eine oder andere Panikattacke, Angstzustände und Einschlafprobleme, aber sonst komme ich doch ganz gut klar. Die Suche nach den wirklich relevanten Fragen des Lebens und den dazugehörigen Antworten hat mich seither nie wieder losgelassen. Zwar sind immer wieder Zeiten der Stagnation in meiner Sinnsuche zu verzeichnen und ich hatte auch ausgedehnte Perioden, in denen ich mich einen Atheisten schimpfte (weil es gerade in war), ich kam aber trotzdem irgendwie nicht zur Ruhe. An der Existenz Gottes hatte ich eigentlich nie Zweifel. Denn irgendwer musste den Urknall doch ausgelöst haben. Manchmal ignorierte ich Gott einfach, tat so als wäre er nicht da und damit fuhr ich eigentlich ganz gut. Atheist im eigentlichen Sinne war ich nie.


Mal mehr, mal weniger kreisten meine Gedanken um all die Fragen, die mit den Jahren immer mehr statt weniger wurden. Je mehr ich meinen Horizont erweiterte, umso entwurzelter fühlte ich mich manchmal, da Psychologie, Magie, Philosophie und diverse Weltreligionen miteinander unvereinbar schienen. Jedes Thema für sich war für kurze Zeit der Favorit in Sachen absolute Wahrheit. Mittlerweile weiß ich, dass eben jene Zeiten der Stagnation eine wichtige Phase darstellten und noch immer darstellen. Diese Pausen bedeuten das Sich-Entfernen des Intellekts aber vor allem des Bauches von einem Thema, um es zu passendem Zeitpunkt mit dem nötigen Abstand betrachten zu können. Deshalb kann ich heute auch sagen, dass eben oben genannte Themenkreise so unvereinbar gar nicht sind! Ich denke übrigens nicht, dass ich irgendeiner esoterischen, spirituellen, religiösen oder intellektuellen Strömung Gewalt antue wenn ich versuche, das alles unter einen Hut zu bringen. Hoffentlich will mir nach meinen Ergüssen keiner Gewalt antun. Da ich aber keinen Pieps über eine recht empfindliche, manchmal geradezu mimosenhafte Glaubensrichtung schreiben werde, werden Morddrohungen wohl hoffentlich ausbleiben. Obwohl, vielleicht bringt sie gerade ihre Nicht-Erwähnung in der gesamten Weltenordnung auf die Barrikaden. Wäre einmal was Neues, wenn sie wegen ihrer Nicht-Erwähnung Nicht-Puppen eingehüllt in Nicht-Österreich-Fahnen nicht in Brand stecken würden.




4 Pseudo-Psychologie oder Psychologie für den Hausgebrauch


Viele verlieren den Verstand deshalb nicht, weil sie keinen haben. (Arthur Schopenhauer)


Schon seit Jahren „büffle“ ich Sonntag für Sonntag in einer Art Fernstudium für meinen Abschluss in „Hausfrauen-Psychologie“. Gerti Senger und Co sind für mich ein ewiger Quell der Information und Inspiration. Ich verschlinge alles zu betreffendem Thema, sei es in Buchform oder Zeitungsartikeln. Auch bin ich ein sehr guter Beobachter. Schon in meiner Jugend war ich der Cliquenkummerkasten. Mit wachsendem Vertrauen meiner „Schäfchen“ in meine analytischen Fähigkeiten im zwischenmenschlichen Bereich wuchsen auch meine Erfahrungen in der Diplomatie. Ich entwickelte durch einfaches Beobachten ein sehr feines Gefühl für Harmonien oder Spannungen jeder Art und kann so relativ schnell und auch recht treffsicher Menschen und deren Beziehungen untereinander einschätzen. Natürlich bewegt sich diese Fähigkeit jenseits des Aufgabenbereichs eines Psychologen oder Psychiaters. Wozu auch, mit echten Irren (man verzeihe mir den Ausdruck) habe ich selten zu tun und wenn doch, neige ich eher zur Flucht als zu mir angemaßten therapeutischen Maßnahmen. Ich weiß vieles durch Lesen und meine eigenen Beziehungskisten, aber noch mehr durch Freunde, deren Probleme, Liebschaften, Trennungen, Stresssituationen, Enttäuschungen, Niederlagen, Fehlschläge und einfaches Darüber-Nachdenken.


Die Tatsache, dass sich Personen im selben Umfeld und nahezu identischen Rahmenbedingungen trotzdem zu völlig unterschiedlichen Persönlichkeiten entwickeln, fand ich schon immer faszinierend. „Schon immer“ ist wohl überzogen. Ich begann mich für die menschliche Psyche zu interessieren, als ich in die Pubertät kam. Ich glaube, mit dem Beginn der Pubertät verlässt man langsam aber sicher die ausgetretenen Pfade des Gedankeneinheitsbreis, der im Einflussbereich von Eltern/Erwachsenen liegt – wobei ich für mich selbst in Anspruch nehmen würde, dass ich mit Sicherheit nie so angepasst an das übliche lineare Denkmodell war.


Aus dem Denk-Training im Spiel wird Ernst, wenn man zu verstehen beginnt, dass man bisher in einer Art Schlumpfidylle mehr oder weniger gut behütet und beschützt gelebt hat (Wobei hier anzumerken ist, dass die meisten Kinder und Jugendlichen eher nicht in einer obig genannten Umgebung aufwachsen…) . Das ist es wohl auch, was die Pubertät so schwierig macht. Das Heim ist zu eng, die große weite Welt aber zu groß und weit. Trotzdem weiß man, dass man Papa-Schlumpf und dem Rest der Bande und deren Gewohnheiten den Rücken kehren muss und es auch will, weil man ja ohnehin „dagegen“ ist. Da dies meist nicht auf Anhieb funktioniert, ist man erst einmal frustriert und unausstehlich. Gewähren die Rudelsältesten (Eltern, dominante Freunde) nach längerem Streit weiteren Auslauf, um die Umgebung außerhalb des angestammten Territoriums auszukundschaften, reagiert man erst einmal irritiert, dann frustriert und ist schlussendlich unausstehlich. Man weiß nicht so recht, ob man sich nun nach rechts oder links wenden soll (durchaus auch politisch zu verstehen). Deshalb bleibt man erst einmal stehen um sich zu orientieren. Wurden in der Kindheit nicht schon die Weichen für das Einzelgängertum gestellt, hält man sich an die alt bewehrten Methoden. Man unterwirft sich dem nächst Stärkeren/Cooleren. Hauptsache, das neue Alpha-Tier ist nicht unbedingt mit der alten Führungsriege verbandelt. Natürlich ergeben sich aus dem neuen Umfeld Revier- und Rangordnungskämpfe. Dies ist selbst verständlich frustrierend und man ist unausstehlich. Nun kann nicht jedes Mädchen die Gefährtin des Rudels-Redels-Führers sein und auch nicht jeder Halbstarke, der sich einbildet, die Vormachtstellung beanspruchen zu können, ist automatisch der Chef. So ist man möglicher Weise mit seinem zugewiesenen Platz in der Clique (wie das neue Rudel nun heißt) nicht zufrieden. Man ist also einmal mehr frustriert und unausstehlich. Oder man weiß, dass die Stellung in der Clique durchaus den Fähigkeiten und Möglichkeiten entspricht und ist trotzdem unzufrieden. Man ahnt es schon, auch dies führt zu Frustration und man ist unausstehlich. Eine Möglichkeit, in der Hierarchie nach oben zu steigen ist, sich der Clique nicht zugehörigen und Erwachsenen möglichst unausstehlich zu präsentieren. Mann überschätzt die eigene Unabhängigkeit. Benimmt man sich aber zu sehr daneben, verfehlt dies die Wirkung und man steht als Idiot da, man verbaut sich mit all zu großen Dummheiten die Zukunft oder zumindest schädigt man das Verhältnis zu seinen Eltern, Lehrern oder Autoritätspersonen. Oder man schätzt die Länge seiner Leine realistisch ein, ist frustriert und unausstehlich. Die von meinen Eltern einzig akzeptierte Art der Rebellion waren seinerzeit die möglichst dunkle Kleidung und die Frisur beziehungsweise Haarfarbe. Zwar sah ich teilweise wirklich zum Fürchten aus und bescherte so meinen Eltern Endlosdiskussionen über fehlgeschlagene Erziehungsmethoden mit den Großeltern, aber so lange ich gute Noten nach Hause brachte, das Grüßen und die grundlegendsten Umgangsformen nicht gänzlich vergaß, gab es auch mit neon-orangem Haarschopf und den bis zur Unkenntlichkeit zerrissenen Jeans keinerlei Probleme. Mein Papa meinte immer nur: „So langs nur des is…, wir ham holt no Woazboat g’raucht und san unter der Mostpip’n eingschlaf’n“. Sinngemäß, nicht wörtlich.


Gerade in der Zeit der ersten großen Gefühle, Enttäuschungen und Desillusionierungen wäre es gut, einen Anker zu haben. Die Eltern scheinen hier in den meisten Fällen nicht in Frage zu kommen. Nicht weil sie unwissend oder allgemein uncool sind, nein, einfach weil man sich abgrenzen will. So war es zumindest bei mir. Nur in absoluten Notsituationen lässt man Erwachsene an sich heran. Auf der Suche nach eben diesem Anker kamen für mich die alten Freunde nicht mehr wirklich in Frage, neue waren noch keine in Sicht, das Christentum wollte ich aus meinem Leben raushaben, also fand ich ES. Eben jenes eine Buch in unserem Wohnzimmer.


Das betreffende Buch kann eigentlich nur im weitesten Sinne als psychologisch bezeichnet werden. Es handelt sich hierbei um „Die Macht Ihres Unterbewusstseins“ von Dr. Joseph Murphy. Eben erwähnter Herr ist „Doktor der Religionswissenschaften, der Philosophie und beider Rechte“ – was immer diese beiden Rechte auch bedeuten. Das 1962 erschienene Buch zählt mit Sicherheit zu den Wegbereitern der esoterischen Literatur, auch wenn der Inhalt wegen seiner Einseitigkeit und Nicht-Berücksichtigung wichtiger Parameter überholt und teilweise gar naiv wirkt. Nichts desto trotz kann ich behaupten, dass dieses Buch meine absolute Basis ist. Ich startete mit dreizehn oder vierzehn gerade den ersten Versuch, zum Atheismus zu „konvertieren“, als ich mir dieses Buch zu Gemüte führte. Damals mehr oder weniger entwurzelt, bin ich heute froh, dass es kein Buch über Satanismus war, das ich nach meinem inoffiziellen Kirchenaustritt als erstes in die Finger kriegte.


Nur Weniges in „Die Macht Ihres Unterbewusstseins“ weist darauf hin, dass Dr. Murphy ein Doktor der Religionswissenschaften ist. Man sucht beinahe vergebens nach einem tieferen philosophischen Gehalt. Das Gebet wird erwähnt, von wissenschaftlich fundiertem, wirksamem Gebet ist hier die Rede. Allerdings adressiert an das eigene Unterbewusstsein. Gott als direkter Ansprechpartner wird zu Gunsten der eigenen unermesslichen Kräfte der Seele wegrationalisiert, was mir wie schon erwähnt sehr entgegen kam. Dennoch haben bei Dr. Murphy Gott, Gebete und eine teils recht unorthodoxe Interpretation diverser Bibelverse einen festen Platz. Tatsächlich reißt er so manche Bibelstelle aus dem Zusammenhand und biegt sie sich geschickt zurecht. Gott verfolgte mich also in gewisser Weise weiterhin, auch wenn sich die gedachte und empfundene Distanz zu ihm stetig vergrößerte. Dieses Buch war genau zur rechten Zeit am rechten Ort, nämlich im Bücherregal meiner Mutter, da es einen längst überfälligen Abnabelungsprozess von der katholischen Kirche und deren Interpretation des Glaubens einläutete.


Gleich im Vorwort besagten Buches (Seite 19) steht, dass nicht der Inhalt des Glaubens das Gebet wirksam macht, sondern sich die Wirkung des Gebets ausschließlich dann entfaltet, wenn das Unterbewusstsein auf die Gedanken und Vorstellungen des Betenden reagiert. Es wird angeführt, dass Christen, Buddhisten, Hindus, Moslems oder Juden gleicher Maßen erhört würden, denn es wäre letztlich die feste Überzeugung, die die Erfüllung der Wünsche brächte.


Auch dies war eine Sache, die mir schlaflose Nächte bereitet hatte. Wie ist das mit den verschiedenen Religionen? Beten sämtliche Angehörige verschiedener Konfessionen zu nur einem einzigen Gott? Ist der, den die Christen Gott nennen, identisch mit Manitu, Krishna, Allah, Jehova, …? Welche der Religionen ist die Wahre? Sind sie alle wahr und richtig? Wenn ja, wie ist das möglich, wo doch der alttestamentarische Gott behauptete, er wäre der einzig wahre Gott, den Polytheismus verteufelte und alle, die nicht an ihn glaubten, hart bestrafte? Außerdem, wenn immer derselbe Gott Gegenstand des Gebets sämtlicher Religionen ist, warum sind dann nicht alle Christen? Wozu dann noch der Islam oder warum wurden nicht Christen Moslems, so wie die Juden und Heiden Christen wurden, wenn es sich hier um eine aufbauende Entwicklung in der Religionsgeschichte handelt? Kommen alle Nicht-Christen, also die absolute Mehrheit der gesamten Menschheit in die Hölle, nur weil sie etwas anderes glauben oder gar nicht wissen, dass es das Christentum überhaupt gibt? Warum sind auch fundamentalistische Christen für Moslems Ungläubige?


Und nun las ich, dass es im Endeffekt nicht auf die Religion ankam, sondern nur auf das was tief im Menschen selbst schlummerte – nämlich sein eigenes Unterbewusstsein. Zwar beantwortete diese These die Frage nach dem einzig wahren Glauben nicht im Entferntesten, ich lernte aber eine völlig neue Betrachtungsweise meines „Problems“ mit Gott kennen. Reißerisch wird darauf hingewiesen, dass sämtliche Lebensumstände, egal ob glücklich oder unglücklich, die Reaktion des Unterbewusstseins auf die Art der eigenen Gedanken sind. Der folgende Satz geistert auch mehr als fünfzehn Jahre nachdem ich ihn zum aller ersten Mal gelesen habe noch immer in meinem Kopf herum:


„Sobald Sie einmal gelernt haben, die wunderbare Kraft Ihres Unterbewusstseins zu erschließen, werden Macht, Reichtum, Gesundheit, Glück und Freude in ungeahntem Maß Ihr Leben erfüllen“ (Seite 24)


Klingt beinahe zu einfach um wahr zu sein. Doch was ist dieses Unterbewusstsein überhaupt?


Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass wir nicht nur auf objektiver, sondern auch auf subjektiver Ebene miteinander kommunizieren. Unbewusst wahrgenommene Gerüche sind für die Einschätzung Person sehr viel wichtiger als man es vermuten möchte. Es gibt Leute, die kann man einfach nicht riechen und man hat herausgefunden, dass dies durchaus wörtlich zu verstehen ist. Denn auch wenn wir mit Deodorants, Duschgels oder Parfums unseren Körpergeruch zu übertünchen versuchen, so werden von unserem Gegenüber doch unsere ureigenen Düfte und Sexuallockstoffe (Pheromone) unbewusst wahrgenommen. Diese führen entweder zu Sympathie oder Antipathie, und das trotz jeglicher ausgeklügelten Verschleierungstaktik der Kosmetikindustrie.


Das Unterbewusstsein, auch subjektiver Geist genannt, ist Teil unseres Bewusstseins. Es ist verantwortlich für eben jene manchmal unerwarteten Reaktionen und auch für alle unbewussten körperlichen Tätigkeiten wie die Atmung, den Herzschlag oder auch die Verdauung. Die Arbeitsweise des Unterbewusstseins ist verschieden von der des Tagesbewusstseins. Im Tagesbewusstsein (objektiver Geist) finden alle bewussten und logischen Denkprozesse statt. Wenn man wach ist, darf man davon ausgehen, dass nun das Tagesbewusstsein die erste Geige spielt. Während das Tagesbewusstsein die Welt der Logik ist, herrschen im Unterbewusstsein Bilder vor. Deshalb wird das Unterbewusstsein auch Traumbewusstsein genannt. Versetzt man sich in einen Traum, so werden dort auch die absurdesten Angelegenheiten für beinahe selbst verständlich erachtet, da im Traum nur in den seltensten Fällen das logische Denkvermögen zur Verfügung steht. Das Unterbewusstsein speichert nicht nur die Gegebenheiten des Tages, es hält jedes noch so kleine Detail, Gerüche und das mit der Situation zusammenhängende Gefühl fest. Ihm entgeht nicht, dass in dem Auto, das anhielt um Sie die Straße überqueren zu lassen eine Frau mittleren Alters mit braunem, strähnigen Haar und einem hübschen karierten Pulli saß. Ferner weiß es wahrscheinlich noch die Type des Fahrzeugs, das Nummernschild, die genaue Uhrzeit zu dem Zeitpunkt, Windstärke, Windrichtung,… Es „erinnert“ sich auch Jahrzehnte noch mit derselben Genauigkeit an dieses Ereignis, während die Tätigkeit des Tagesbewusstseins bei „Mann, bin ich spät dran! Bleib stehen, grünes Auto“ beendet war und wahrscheinlich schon Minuten später aus dem Kurzzeitgedächtnis getilgt wurde. Aus diesem Grund ist es auch möglich, unter Hypnose oder in Trancezuständen sein eigenes Geburtstrauma und verdrängte oder längst vergessene Erlebnisse auszugraben. Während für das Tagesbewusstsein das entsprechende Verb „denken“ lautet, ist es für den Bereich des Unterbewussten „wissen“, wobei das Tagesbewusstsein auf die im Unterbewusstsein gespeicherten Erinnerungen zurückgreift. Dies ist das wahrscheinlich jedem bekannte „gute“ oder „schlechte“ Gefühl, das man in bestimmten Situationen hat. Es resultiert aus der Quintessenz sämtlicher ähnlicher Situationen, die das Unterbewusstsein allzeit bereithält, um dem bewussten Geist die Entscheidungsfindung zu erleichtern.


Diese beiden eben beschriebenen Bewusstseinsebenen, nämlich die objektive und subjektive, sind durch den Zensor getrennt. Dieser verhindert, dass Bilder ungefiltert aus dem Bereich des Unbewussten ins Bewusstsein drängen, aber er verhindert auch, dass dem Unterbewusstsein zu leicht Informationen suggeriert werden können.


Beinahe jeder Mensch hat sich schon einmal der Macht seines Unterbewusstseins bedient. Wenn man sich zum Beispiel ganz fest vornimmt, am nächsten Morgen um sechs Uhr aufzuwachen, so nutzt man die Mechanismen, die Dr. Murphy in seinem Buch darlegt. Auch ist es möglich, auf diese Weise seine Periode zu verschieben und ich habe schon von der einen oder anderen Diät gehört, die mit Affirmationen und Suggestionen arbeitet. Selbst in der modernen Raucherentwöhnung haben Befehle ans Unterbewusste durchaus ihren Platz. Bei der Hypnose wird nichts anderes gemacht, als Bewusstsein und Zensor auszuschalten und direkt im Unterbewusstsein zu operieren. Wenn man sich vor Augen hält, dass sich hypnotisierte Personen wie Hunde auf allen Vieren bewegen oder auch ohne den leisesten Zweifel frei zwischen zwei Stuhllehnen liegen, nur weil man ihnen sagte, dass sie es tun sollen und nicht weil sie körperlich dazu im Stande sind, ist es sicherlich auch möglich, mit Hilfe der Auto- Suggestion (Selbsthypnose) einiger Maßen alltagstaugliche Resultate zu erzielen.


Laut Dr. Murphy hält das Unterbewusstsein alles für wahr, das man ihm an Suggestionen eingibt. Es wird bestrebt sein, jene Umstände herbei zu führen, die ihm eingeprägt wurden, und zwar ohne jegliche logische Überprüfung. Wie wäre es sonst möglich, dass sich die Versuchspersonen in diversen Hypnoseshows ohne Hemmungen bis auf die Knochen blamieren? Ihr Tagesbewusstsein würde durchaus wissen, dass sie keine gackernden Hühner sind. Logisch betrachtet. Trotzdem verhalten sie sich wie welche wenn man ihnen sagt, dass sie es tun sollen.


Genau aus diesem Grund ist es wichtig, zu lernen, seine Gedanken zu kontrollieren. Das Unterbewusstsein überprüft nicht, ob es sich um eine konstruktive oder destruktive Eingabe handelt. Zu untersuchen, ob ein Gedanke richtig und gut, falsch oder schlecht, im weitesten Sinne nützlich oder schädlich ist, obliegt dem Bewusstsein. Das Unterbewusstsein wird jeder Entscheidung folgen, die der objektive Geist trifft. Dem Unterbewusstsein ist es schlichtweg egal ob man ihm sagt, dass man ein Huhn ist, man friert, schwitzt, man Bauchweh, Kopfweh oder Darmkrebs hat oder ob man ihm eingibt, dass man sich völliger Gesundheit, eines lukrativen Jobs und eines passenden Partners erfreut. Es wird versuchen, all das zu verwirklichen, und zwar ungeachtet der Konsequenzen. Aus diesem Grund ist „positiv denken“ so wichtig.


Redet man sich ständig ein, dass man sich etwas nicht leisten kann, man für eine Arbeit zu unqualifiziert ist oder man den Traumpartner eigentlich nicht verdient, da man nichts zu bieten hat, so kann sich jeder vorstellen, dass sich derartige negative Aussagen wohl kaum positiv auf das Selbstwertgefühl auswirken. Schlimm genug, wenn man nichts von sich selber hält. Wenn aber dann auch noch das eigene Unterbewusstsein daran arbeitet, sämtliche Details des negativen Selbstbildes wahr zu machen und die entsprechenden Umweltbedingungen herzustellen, so wird man aus dem Strudel der Selbstbestrafung durch destruktive Gedanken nie wieder heraus kommen. Es gilt also erst einmal zu lernen, sich selbst zu lieben. Wenn das zu schwierig ist, so sollte man zu mindest beginnen, sich selbst nicht wie den letzten Dreck zu behandeln und einmal nett zu sich zu sein. Ich meine nicht, dass man ins nächste Schuhgeschäft rennen oder Dinge kaufen soll die man eigentlich nicht braucht. Statussymbole helfen nur kurzzeitig, sich besser zu fühlen. Renoviert man ein Haus, reicht es auch nicht aus, es neu zu verputzen und anzustreichen. Ist man körperlich in einem schlechten Zustand, so hilft oft schon ein ausgedehnter Spaziergang in der freien Natur. Man sollte sich durchaus etwas anstrengen, sich auspowern. Dies hat zur Folge, dass man das Gefühl hat, etwas geleistet zu haben. Der Kreislauf wird angekurbelt, Muskeln werden aufgebaut. Ein schlechter seelischer Zustand sowie die klassische Winterdepression werden meist durch einen Vitamin-D-Mangel begünstigt, ungenügende Sonneneinstrahlung ist ein nicht zu unterschätzender Faktor. Im Allgemeinen kann man sagen, dass Bewegung an der frischen Luft und eine ausreichende Zufuhr von Vitaminen helfen können, das Wohlbefinden zu steigern, wobei zu sagen ist, dass Vitamine direkt von der Frucht der Instant-Variante vorzuziehen sind. Nicht nur weil ein Apfel wesentlich billiger ist, als diverse Brausetabletten. Es ist wichtig, den Körper wertzuschätzen und ihn gut zu behandeln. Denn haben wir den einen ruiniert, erhalten wir keinen zweiten. Dazu gehört auch, dass man ihn nicht verkommen lässt. Zwar klingt der folgende Ratschlag (vor allem für den männlichen Leser) ausgesprochen oberflächlich, Frauen werden aber wissen, dass folgendes durchaus die Stimmung zu heben vermag. Nämlich sich Beine zu enthaaren, die Augenbrauen zu zupfen, sich eine Maske ins Gesicht zu pappen und sein Haar zu pflegen. Nicht nur Schwangere kennen die beruhigende Wirkung eines Vollbades. In letzter Zeit steht Wellness sowohl für Männlein als auch für Weiblein hoch im Kurs. Manchmal muss man sich einfach Zeit für sich selbst nehmen und sich auch etwas gönnen oder wie es Christine Brunnsteiner ausdrückt: „Wer nicht genießt wird ungenießbar“. Sich selbst etwas Gutes zu tun, muss nicht immer mit finanziellen Aufwendungen verbunden sein.


Das kollektive Unterbewusstsein


Das kollektive Unterbewusstsein kann man sich wie das Internet vorstellen. Hier sind ständig ungeheure Datenmengen verfügbar, hier ist alles vorhanden das je war, ist und sein wird. Es ist sozusagen der Erinnerungsspeicher der Welt vom Anbeginn bis zum Ende aller Zeiten. Die Anlagen für das Morgen werden bereits heute gelegt, deshalb ist die Zukunft quasi schon vorhanden. Allerdings ist sie ständig in Bewegung, da wir mit jeder Handlung den Verlauf der Geschichte beeinflussen können. Doch wer weiß, vielleicht reagieren wir ja sowieso in jeder Situation so, dass sich die ohnehin schon feststehende Zukunft erfüllt. Solche Gedanken verursachen Knoten im Gehirn – also Schluss damit und weiter im Text.


Jeder Mensch stellt eine in sich abgeschlossene Einheit, einen einzelnen Rechner dar. Nun ist es möglich, mit anderen Computern/Menschen wie in einem Firmennetzwerk eine Verbindung einzugehen, auch ohne direkt ins Internet (kollektives Unterbewusstsein) einzusteigen. Dies geschieht in der Realität, in dem wir mit unseren Mitmenschen in Kontakt treten. Die Rosenkreuzer nach Heindel beispielsweise gehen davon aus, dass jede Stadt, jedes Land und jede Nation über einen eigenen gemeinsamen Erinnerungsspeicher verfügt. Hieraus entspringen Patriotismus und auch ein Zusammengehörigkeitsgefühl, eine nationale Identität. Aber auch Heimweh oder nur schlechte kulturelle Integration. Nun steht es jeder einzelnen Einheit frei, sich ein Modem zuzulegen und so ins World Wide Web, das kollektive Unterbewusstsein, einzutauchen. Hat man erst einmal herausgefunden, wie man im www an Informationen kommt, gibt es praktisch keine Grenzen in der Datenbeschaffung. Medial veranlagte Menschen surfen so zu sagen im kollektiven Unterbewusstsein. Jeder einzelne Bewohner unseres Planeten, und zwar jeder der je gelebt hat, hat dort seine eigene Homepage, die unter bestimmten Umständen von jedem User weltweit besucht werden kann. Theoretisch. In der Praxis scheitert dies daran, dass der überwiegende Teil der Menschheit weder weiß, dass solch ein Modem existiert, noch wie man zu so einem Ding kommt, geschweige denn wie es funktioniert. Anbieter für Modems wären verschiedene esoterische aber auch religiöse Strömungen. Nur ein paar Freaks/Begabten sind „Woher“ und „Wie“ bekannt. Sie wurden quasi mit eingebautem Breitband-Internet-Anschluss geboren. Sie wissen nicht nur, dass sie sich im World-Wide-Unterbewusstsein frei bewegen können, nein, sie können auch „chatten“ und Verschiedenes ins Netz stellen. Aber auch hier gibt es Cyber-Kriminalität – Schwarze Magie oder negative Fremdsuggestion wären hier als Beispiele zu nennen.


Natürlich hinkt der Vergleich des Überbewusstseins mit dem Internet ein Bisschen, da wir allzeit an eben jenes angedockt sind, ganz ohne Modem.
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